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E inige Grundbedingungen des Fachw erkbaues.
Vom Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat L u t s c h  in Berlin-Steglitz.

llem Leben, allem Tun, aller 
K unst“ , sag t Goethe in Wilhelm 
Meisters W anderjahren, „muß das 
H andw erk  vorauf gehen, wel­
ches nur in der Beschränkung 
erworben w ird“. H andw erk  ist 
der goldene Boden, auf dem auch 
F achw erk  erwächst. Hier seien 
aus einem in V orbereitung be­
griffenen „ T e c h n i s c h e n  H a n d ­

b u c h  d e r  D e n k m a l p f l e g e “ Anweisungen mitge­
teilt, die aus langer  E rfahrung  erw achsen sind und 
s i c h t b a r e s  F a c h  w e r k  b e t r e f f e n ,  wie es 
uns die A ltvordern  in S tad t und Land, auch im Osten 
Deutschlands in m ustergültigen Beispielen hinterlassen 
haben.

Bei W änden  mit sichtbarem Fachw erk  spricht 
Schnitzw erk nicht entfernt so mit, wie die Linienfüh­
rung der Hölzer gegen einander und ihr Verhältnis zu den 
Füllflächen, wie z. B. recht gu t auf dem im „H olzbau“ 
von 1921 abgebildeten Haus zu Herborn, im W ester­
w ald (S. 82) und  am G asthaus zum Grünen Baum in 
Beeskow(S.78) dargestellt ist. Diese beiden, heute eigent­
lich nur  von gebildeten K unstfreunden gewürdigten 
G esichtspunkte bedürfen, nachdem  die auf bew ährter 
Ueberlieferung fußende Sicherheit der Alten seit den 
F reiheitskriegen mehr und mehr verloren gegangen ist 
(vergl. „Deutsche Bauzeitung“ , 1914, S. 632), in der 
G egenw art feinster Schulung und Geschmacksbildung, 
die allerdings nicht von heute zu m orgen zurück er­
obert w erden kann. W eiter fehlen oft auch die nötigen 
Geldmittel, um  splintfreies, zu richtiger Zeit gefälltes 
Holz zu erwerben, zumal von Eichenholz, wie es die 
Alten nam entlich im W esten  D eutschlands bis in das 
19. Ja h rh u n d e rt  hinein fast durchw eg verw endet ha ­
ben. Aber auch kerniges Kiefernholz wird heute mit 
Recht hoch bew ertet. Zwischen beiden H olzarten ist 
nach W ert und Preis die Lärche einzureihen. Nicht 
überall in deutschen W äldern, nam entlich des F lach­
landes, heimisch, und  daher nicht immer erhältlich, ha t 
dieser Baum nicht nur ästhetisch den Vorzug freien, 
elastischen W uchses1) und  feiner, im Sommer frisch­
grüner Nadeln, sondern sein Holz leistet auch wegen 
des H arzgehaltes dem Eindringen der Bohrkäferlarve 
nachdrücklichen W iderstand. Auch die Schönheit sei­
ner M aserung kom m t in Betracht. Ungünstig  dagegen 
ist die Neigung, sich zu werfen, nam entlich bei Bau­
holz, das von S täm m en gew orben ist, die im Gelände 
von der Sonne einseitig bes trah lt w orden sind.

Die hohen Preise, welche für gediegenes Bauholz 
angelegt w erden müssen, haben leider zur Minderung 
der sichtbaren  S tärken  geführt, dem größten  Fehler der 
Neueren. Die Alten gingen, die S tärke  jedes Holzes 
seiner sta tischen  Funk tion  nach sorgsam  einwertend, 
bei H auptstie len  nicht leicht un te r  25, bei S treben nicht 
un ter 1 7 cm herunter, oft weit darüber hinaus; vergl. 
„H olzbau“ von 1920, S. 41 am Haus von Maxsain im 
W esterw ald. Sie fo rderten  dagegen freilich nicht über­
triebene Geschoßhöhen, sondern begnügten  sich für 
W ohnräum e mit einer lichten Höhe nicht leicht über

3,2 m. Jedenfalls gewährleisteten solche größere Volks­
tümlichkeit, Behaglichkeit und leichtere Heizung, als 
die in die Höhe geschraubten Räume, wie sie vor dem 
Krieg immer noch gewünscht wurden, obwohl die An­
sprüche gegen die Gründerzeit nach 1873 herab ge­
stimmt w orden sind. Hoffentlich w irkt in dieser Hin­
sicht der W eltkrieg  w eiter auf ein höheres Maß von Be­
scheidenheit; denn auch bei geringer Geschoßhöhe läßt 
sich für gute Luft sehr wohl durch Anlage einer E n t­
lüftung sorgen, wie sie der bürgerlichen Bauweise heute 
leider fast noch durchw eg fehlt, w ährend die Treppen­
häuser in Marmor prangen und andere Ueberflüssigkei- 
ten  blenden.

W ichtig ist, wie gesagt, für Fachw erk, das auf Be­
ach tung  Anspruch erheben will, gefällige gegensatz­
reiche Führung  der S treben2). Zudem ist für die Auf­
stellung jene Anordnung empfehlenswert, welche S tre ­
ben in die Stiele (nicht in die Rahmhölzer) verzapft 
oder mit ihnen überpla tte t, wobei der entwerfende 
A rchitekt von selbst auf nicht zu steile Neigung kommt. 
W eicht die Neigung zu wenig von der Senkrechten  ab 
oder bietet das Fachw erk  sonst n icht jene bescheidenen 
Reize, welche in Strebe und Gegenstrebe, in Kreuzung 
und Versatz, in Schwaben, F ranken  und Frankreich  
auch in der Parallel-Führung der Kopf- und F ußbüge be­
schlossen liegen, wie sie nam entlich das 15. und 16. 
Jahrhundert ,  seine Blütezeit, ausgebildet hat, so wird 
es Freude n icht auslösen können, die mit ihnen zu er­
wecken heute dem feinfühligen A rchitekten  sonst so 
leicht ist. N atürlich ist ein V orgehen wie am M arkt­
platz in Miltenberg3) am Main, wo „eine Bereicherung“ 
des Giebels durch willkürlich aufgemalte und statisch­
m ißverstandene Hölzer vorgetäusch t ist, zu verwerfen, 
ebenso der E rsatz  von F achw erk  durch Aufpinselung 
an  der Kirche in W usterw itz im Kreis Jerichow  II, auch 
wenn sie durch einen Regierungsbaurat angeordnet 
worden ist. Nicht minder bedenklich ist die Aufmalung 
von Fächern  im Gegensatz zu der sonst g rundsätz ­
lichen A rt in Hildesheim, die sie auf die Bohlen un ter 
die Fensterbrüstungs-G efache verweist, über Stiele und 
Streben oder F üllb re tter  fort, der zimmertechnischen 
Funktion  ein Schnippchen schlagend, wie am dortigen 
Knochenhauer-A m tshaus gelegentlich der le tzten  W ie­
derherstellung, und zwar um so stärker, als die Malerei 
gegenüber der  K raft des Schnitzwerkes kaum  rech t zur 
Geltung kommt. Auch schaukelnde Linienführung wie

‘) Vergl.  das  sch ön e  B uch v o n  Herm ann M a s i u s ,  „Natur ­
s tu d ie n “, B an d  I», (1874) „Die  N or d d e u tsc h e n  W a ld b ä u m e .“

») Gute B e i s p i e l e ,  z . B .  im „B auernhause  im Dt.  R e ic h e “) 
(D resden  1906) S. 215, A bbi ldun g  17 und 18 und T afe l  „S c h le s ie n “ 
N o.  3, das Gasthaus  zum Grünen B aum  v o n  1539 in B e e s k o w  bei  
S i e d l e r ,  „Märkischer S tä d te b a u “ (Berlin  1914), S. 86 und im 
„H olzbau“ 1921, S. 78, auch das  oben  erw äh nte  F achw erkhau s  
au s  Herborn („H olzbau“, S. 82).

W ie  sehr die  neuere  Zeit kü nst ler isch  v o m  P fer d  auf den  
E se l  g e k o m m en  is t,  lehrt  h insicht lich  des  F a c h w e r k e s  kaum ein  
B eisp ie l  s innfäll iger,  als  der G e ge n sa tz  des  in e iner  e ngen  Gasse  
ve r s c h w ie g e n  s te h e n d e n  reizenden H au se s  an  der K r e u z u n g  v o n  
K r e u z gan g-  und Pos t-S traß e  v o n  1506 im G e ge n sa tz  zu d e n  ledernen  
Fach w erk h äu sern  der F e s tu n g s -V o r s tä d te  M a g d e b u r g s .

s) A bbi ldun g  in „Blätter  für A rch itektu r  u s w .“ XIII,  T afe l  5. 
im V ordergrun d  rechts.
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am Eckhaus Markt 3 in Gandersheim sollte vermieden 
werden (Abbildung im Braunschweigischen Denkmaler-
Verzeichnisse, V, 217). . „

Meist ohne Grund, oft aus Mangel an Kenntnis üer 
alten Vorbilder, oder weil ihnen die liebenswürdige 
N aivität der alten Meister abgeht, versagen sich die 
Neueren auch fast sets natürlich gebogene Holzer, ob­
wohl sie ungezwungene Lösungen ergeben, z. B. lui 
Streben und Schwellen auf dem Fundament. Aber aucli 
Mangel an Schulung des Gefühls ist Schuld, daß vie 
neuzeitliches Fachwerk teils mager, trocken und steit, 
teils geziert und unnatürlich aussieht. Sachlich zwar — 
wenigstens für den Augenblick richtig, d. li. für die 
Ausmauerung bequem, freilich leicht gemütlos ist neueres 
Fachwerk, bei dem in den Geschossen nicht nur die 
Streben, sondern auch die Querriegel fortgelassen wer- 
den, wenn nicht etwa wie in England und in der .Nor- 
mandie —  im Gegensatz zum meisten deutschen Fach­
werk — das Fehlen des Riegels landestypisch gewor-

Gasse durch einen Mittelpfosten. Der Bezirksausschuß 
hat eine (gegen die ablehnende V erfügung der B au ­
polizei) erhobene Klage abgewiesen und das Oberver­
w a l t u n g s - G e r i c h t  h a t zustimm end zu R echt erkannt, 
daß es nicht auch einer Beein träch tigung  des S t r a ­
ß e  n b i 1 d e s bedürfe, sondern daß  schon die Verletz­
ung der „E igenart oder des E indruckes“ des Einzel­
hauses zur Abweisung genüge. (Auch sei Gegenstand 
d e s  Rechtsmittel-Angriffes die V erfügung selbst, hier 
also die Versagung der Bauerlaubnis, nicht die B egrün­
dung der Verfügung. Es genüge zur A bweisung des 
Rechtsmittels, daß die V erfügung objektiv  dem anzu­
wendenden Recht entspricht). Hinsichtlich der bau ­
polizeilichen Verfügung h a t  das O berverwaltungs-Ge­
richt festgestellt, daß die vorgeschriebene E inschrän­
kung im "Verhältnis zum Zugelassenen so m äßig  sei, 
daß°von einer ungenügenden W ürdigung der beteilig­
ten wirtschaftlichen Gesichtspunkte nicht die Rede sein 
könne. Auch eine unverhältn ism äßige Kostensteige-

H a u s  A l b r e c h t  D ü r e r s  i n  N ü r n b e r g .

den ist (vergl. das Haus aus Potterne: „Holzbau“ 1921. 
Seite 83).

Besonderer W ert ist auf die Erhaltung ästhetischen 
Gleichgewichtes an  den Gebäude-Ecken zu legen, das 
bei Anlage von Schaufenstern gefährdet wird, wenn die 
Bauherren und Bauunternehmer entsprechendes Fein­
gefühl nicht beseelt („Holzbau“ 1921, S. 82). In dieser 
Richtung hat gelegentlich des Einbaues von Schaufen­
stern am Haus Schuh-Straße 3 nächst dem Hohenweg 
in Hildesheim der neunte Senat des Preußischen Ober­
verwaltungsgerichtes am 9. Nov. 1914 für die Notwen­
digkeit der Versteifung der Ecke entschieden, die an 
der Giebelwand aus zwei eng zusammen gerückten 
Fachwerkstielen bestand. Die Eigentümerin wollte zwei 
nach der Schuh-Straße hin liegende gekuppelte Fen ­
ster —  zugleich unter Senkung des Sockelmauerwerkes 
—  ausbrechen und dafür zwei Schaufenster sowie ein 
weiteres an  der Kantor-Gasse anlegen. Die von der 
Baupolizei auf Grund des bestehenden Ortsgesetzes vor­
geschriebene Verbreiterung des Eckgefüges durch Aus­
einanderrücken der beiden Stiele weigerte sie und er­
bat dafür Teilung des Schaufensters an der Kantor-
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i ung durch die baupolizeiliche V erfügung gegenüber 
dem Bauentwurf sei nicht anzunehmen.

Ebenso wichtig für die G esam terscheinung des 
r acliwerkes ist gutes Verhältnis der Hölzer zu den Ge­
lachen, mag man sie nun in Putz ausführen oder in Zie­
geln mit oder ohne Musterung füllen, je nachdem  es in 
c er Landschaft heimisch ist. Man kann, wie gesagt, um 
nie lt schwächlich zu werden, die Hölzer nicht le icht zu 
sta rk  wählen. Erscheinen sie tro tz  aller Vorsicht, d. h. 
durch f a r b i g e  Markierung auf dem m indestens in 
V J ü u stellenden zeichnerischen E n tw urf  in der 

“ s U ¿ u" gn.zu, dürftig, so füge m an auf der umschlos­
senen Putzflache einen Rahm en hinzu, en tw eder einen 
im Gegensatz zur rauh zu haltenden  Mittelfläche g la tt  

Putzstreifen oder w eiter noch eine schmale, 
r  • v° er gekräuselte  oder im Zickzack geführte  

hänsprluA T U’ i ' ie an hessisch-rheinischen Bauern- 
n ) e twa auch in K ra tzputz  ausgeführt w erden

zeitungA ybond T886 SoCh"nefiidnit\ Frifd e n s k ir c h e ,  „ D e u ts ch e  B au-  

M ünzefh e im  im Kr.f« v  i ~  J er?'ü auch das  F a c h w e r k h a u s  in 
(B aden  IX D Karlsruhe, A bb i ld u n g:  T a fe l  IX  zu S. 120

a ien i x ,  I), a u c h  w e g en  sein er  krum m en Hölzer.

No. 24.



mag. A ndererseits kom m t infolge der Gegensatz-Stei­
gerung  Fachw erk  nam entlich für die Fernwirkung, bei 
dem die Zwischenräume zwischen den Balkenköpfen 
in Piltz ausgefüllt w erden, besser zur Geltung, als durch 
Füllhölzer, die sich von R ahm en und Schwelle trotz 
kräftiger S chattenw irkung  nicht gu t abheben, mit ihnen 
leicht eine zu schwere Masse bilden. Diese Beobach­
tung  erhellt rech t deutlich aus der B etrach tung  der 
Tafel XII m it einer D arste llung des Fachw erkbaues der 
Alten Post in Eppingen, K reis Heidelberg (vergl. auch 
S. 157 im Badischen Denkmäler-Verzeichnis, Band VIII) 
durch den Gegensatz der Gesimse über dem Erdgeschoß 
und über dem ersten  Obergeschoß. In Schleswig-Hol­
stein6) sind seit altersher F iguren wie Windmühlen, 
der D onnerbesen und allerlei Zierfriese in die Ziegelfül­
lung der Gefache eingewebt, im H am burgischen „A lten­
lande“ reiche geom etrische K ratzm uster, wie m an sie 
in schönen A ufnahm en im „Museum für K unst und Ge­
w erbe“ in H am burg dargeste llt sieht. Von den neueren 
unterscheiden sich alte  Ziegelfüllungen durch die ge­

ringere Reihe der an  einem Gebäude verw endeten  Mu­
ster. Meist kam en die Alten mit zwei, höchstens drei 
Motiven an  ein und demselben Gebäude aus, z. B. an 
der Ratsm ühle in Lüneburg7); häufig sind sie symme­
trisch zur Mittelachse gestellt. In Hessen ist durch die 
„W eißbinderm eister“ bis heute freihändige Verzierung 
der Gefache durch Blumen, Tiere, Pflanzenwerk in

5) A b b i ld u n g  im D e n k m äler ve rz e ic h n is  des  R eg .  B ez irkes  W ie s ­
baden IV, 172, 173 u n d  im „B auernhaus im Dt. R e ic h e “, S. 230.

*) D e n k m ä ler v e rz e ic h n is  S c h le s w ig s  1 , 152,546. — II, 173,184,492.

») V ergl.  d ie  a l lerd ings  n ic h t  ersch öp fen d en ,  sondern nur  
typ isc h e n  A b b i ld u n g en  im H a n n o v er sch en  D enkm älerverze ichn is ,  
B an d  III, A b te i lu n g  2 un d  3, S e i te n  312, 314, aber auch S. 381, 390, 
395, 396, 398, 402.

«) Vergl.  au ch  F .  Sch u m ach ers  be m e r k e n sw e r te  „Rumänische  
E in d r ü c k e “ in  der  „ D e u tsch en  B a u z e i tu n g “ v o n  1921, S. 390.

i ) Z B  A b b i ld u n g  bei G. T  o 1 k  m i 1 1 ,  B a u a u fs ic h t  und B a u ­
ausfüh ru ng (Berl in  1899) S. 135, w o  sie  a ls  vorb ild l ich  em pfohlen  
wird! — A u ch  das  F a c h w e r k  des  g e sc h m a ck lo se n ,  an  das  Bism arck-  
häu sch en  in G ö tt in g e n  a n g e b a u te n  Sch u p p en s  z e ig t  d iese  dürftige  
K un stform  (A b b ild u n g  K u n stw a r t  1915, 1. Aprilheft ,  S. 17), ebenso  
N eu b au te i le  des  K n o c h e n h a u e r-A m tsh a u se s  in H ildesheim , deren  
E ch th e it  zu b e z w eife ln  ist.

Uebung geblieben oder wird wieder aufgenommen. Der­
gleichen läß t sich natürlich nicht ohne Verwischung 
des Bodenständigen in jeder Landschaft nachbilden. 
Vielmehr ist gerade auch auf dem Gebiet volkstümlicher 
Bauweise gegen die Verwischung der Grenzen ta tk rä f ­
tig hinzuarbeiten8). F ür  das gesam te deutsche Land 
gilt, daß die Alten eine V erbreiterung der F läche nie 
durch jene schwächlichen Fasen  vorgenom m en haben, 
wie sie bei Neugotikern beliebt geworden sind9). Viel­
mehr liegen Holzflächen in der Zimmerei und Füllung, 
also auch geputzte F lächen ste ts  bündig, und n u r  K an ­
ten  w erden selten, dann  aber ganz kräftig  profiliert, 
etw a durch Fasen der Fensterrahm en mit mindestens 
7 cm Breite in der Diagonale. Das w irkt dann allerdings 
ausdrucksvoll und nicht alltäglich.

Den Anschluß von Putz an B rettw erk  haben die 
Alten in der Regel durch Üeberdeckung des Putzes, 
also durch Auflagerung des Brettes gelöst. (Vergl. Hugo 
H a r t u n g  im „Zentralb latt der Bauverw altung“ von 
1915, S. 599.) Wo Putz bis an die K an te  hin sichtbar

bleibt, darf er zur Schwelle darun ter  nicht schräg ab ­
gegrenzt werden, weil dadurch das Tagew asser gerade 
auf das Holz geführt w erden würde; eher ist um gekehrt 
Unterschneidung nach A rt der W assernase wie im 
W erksteinbau angezeigt. Sind Muster aus der Ansichts- 
fläehe ausgestochen, wie bei Spätrenaissancebauten  T hü ­
ringens, so darf nach dortiger Weise der Putz nicht 
bündig mit der Rücklage aufge tragen  w erden (wie an 
dem reichen Fachw erk  zwischen der „A lten  Hofhal­
tung“ und  der Jakobs-K irche in Bamberg), sondern 
bündig mit der Oberfläche des Vollholzes; er muß also 
über die ausgestochenen F lächen herüber greifen.

Die obige E rw ähnung der Maserung, auf deren 
N atürlichkeit ebenfalls ein Teil des W ohlgefallens zu­
rück  zu führen ist, das wir beim A nblick gu ten  Holz­
fachwerkes empfinden, schließt die F orderung  ein, 
schadhafte Stellen n icht mit gesäg ten  B rettern  zu be­
kleiden, wie in Braunschweig an  dem H aus zwischen 
Gewandhaus und A ltstädtischem  M arkt und  in Marburg 
nächst dem R athaus, sondern, wofern die Geldmittel es 
irgend erlauben, mit Vollholz in derselben Oberflächen­

F a c h w e r k  i m  H o f  d e  B a u m e i s t e r - H a u s e s  i n  R o t h e n b u r g  o b  d e r  T a u b e r .
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behandlung zu arbeiten, wie sie das alte Fachw erk 
zeigt, und zwar häufig mit Axtschlag „gebeilt“ , nicht 
mit Sägeschnitt und Hobel. Natürlich brauchen nur 
solche Häuser oder Teile von ihnen ausgewechselt zu 
werden, deren Zusammenhalt durch Verfaulen oder 
durch den Fraß der Bohrkäferlarve zerstört ist. Daß 
der alte nachträglich oberflächlich zerstörte, aber im 
Kern gesunde Bestand für das malerisch gestimmte 
Auge wohltuender ist, als Behandlung im Sinn einer 
neuen Schöpfung, braucht hier nicht wiederholt zu 
werden; diese falsche neuere Aufführung läßt sich deut­
lich z. B. am Rathaus in Kirchain in Hessen ablesen. 
Deshalb scheue man sich auch nicht, Bauholz, dessen 
Oberfläche für späteren Putzbewurf angehackt ist, nicht 
einzuebnen, sondern lasse die Narben auf dem wieder 
zu Ehren gebrachten Balkenwerk ruhig stehen, wie das 
neuerdings auch geschehen ist.

Z unf Schutz wagrecht liegender Hölzer empfiehlt 
sich nach alter A rt Ueberkragung durch Brettwerk, 
auch schon für kurze Schwellen, Raumhölzer und Bal­
kenköpfe. Vergl. z. B. die Verkästelung an der Berg­
schmiede unterhalb der Riesenbaude auf Seite 181 des 
Textbandes zum „Bauernhaus im Deutschen Reich“ 
und die zierliche Verbretterung der Balkenköpfe im 
Hof des sogenannten Baumeisterbaues in Rotenburg ob 
der Tauber, nächst dem Marktplatz (siehe unsere Abbil­
dung S .95). Zum Schutz der Schwelle eines älteren  Fach ­
werkhauses der Kleibolten-Gasse in Münster in W est­
falen sowie anderer S tädte Nordwestfalens und im Ha- 
delner Land im Hannoverschen ist die erste Ziegel­
schicht darüber zollstark vorgekragt.

Für die Färbung des Holzwerkes ist bei den Neue­
ren gelegentlich brauner Anstrich beliebt worden. Da­
durch wird anfänglich der Gegensatz zu den Putzflächen 
der Gefache gut heraus geholt und der Fäulnis des Hol­
zes entgegen gearbeitet. Aber das zum Anstrich gern 
verwendete Carbolineum-Avenarius bekommt allmäh­
lich eine nicht schöne, naturwidrig-violette Tönung. Ist 
Anstrich nicht zu umgehen, so kommt wie vor alters in 
erster Linie Englischrot, sogenanntes Hausrot, lasierend 
aufgetragen, in Frage, durch Oel gebunden, das sowohl

zum Weiß der Putzflächen, wie zum Grün der N atur 
out steht. Als Gegensatz zum R ot der Ziegelgefache ist 
namentlich in Nordw est - D eutschland Tönung in A rt 
von Hellzinnobergrün, Schweinfurter Grün, mit Erfolg 
verwendet. Schließlich ist, w enn nur die alten  Holz­
flächen von dem sie überdeckenden und ihre A usdün­
stung unterbindenden Putzbewurf wieder befreit w er­
den,&jede nicht zu grelle F ärbung  zuzulassen, weil ihre 
Leuchtkraft durch S taub und Ruß ohnehin bald her­
unter gestimmt wird, wenn auch nicht so schnell wie 
an unseren Eisenbahnwagen, die ständiger Einw irkung 
von Ruß ausgesetzt sind. Zum Anstrich äußeren Fach- 

“ werkes ist auch sogenannte Schwedische F arbe beliebt, 
für die folgende Zuta ten  zwei bis drei S tunden lang 
zusammen gekocht werden: 10 Pfund schwedischer Teer, 
15 Pfund Roggenmehl, 40 Pfund Englisch Rot, 20— 30 
Pfund Ochsenblut, 5 Pfund Harz, 25 Pfund Leinöl, 5 
Pfund Eisenvitriol, 2 Pfund F rank fu r te r  Schwarz.

In alten F achw erkstäd ten  M itteldeutschlands ist 
die Oberfläche des Holzes in neuerer Zeit vielfach grund ­
sätzlich angestrichen worden, in Hildesheim h a t  sich zu 
diesem Zweck sogar eine eigene Gemeinschaft mit dem 
geschmackvollen Namen „Pinselverein“ gebildet. Und 
es besteht kein Zweifel darüber, daß solcher Anstrich, 
wenn in gediegener Technik und mit besten, freilich 
zumal heute nicht leicht erhältlichen P igm enten und 
Bindemitteln vorgenommen, zur E rha ltung  des Holz­
werkes beiträgt, ja  für neue, meist n icht ausgewachsene 
Hölzer unentbehrlich ist. Aber wie die E rfahrung  lehrt, 
daß noch so freudiger A nstrich sehr schnell fahl und to t 
wird, so bezeugt auch der Vergleich von A lt und  Neu, 
daß die namentlich von A nhängern  K arl Schäfers, öfters 
mittelmäßigen Archäologen, un te r  die Leute gebrachte 
archäologische Beobachtung, die A lten  sollten all’ und 
jede Fläche gefärbt haben, auf Irr tum  beruht. Es sei 
nur auf den Gegensatz der neuerdings bem alten  S tra ­
ßenseite mit den ungestrichenen Hofflächen des B ürger­
hauses Schützen-Straße 43 in Braunschw eig von 1647 
und 1581 sowie auf unberührte  F achw erkstäd te  wie 
W itzenhausen und W ildungen verwiesen. —

(Schluß folgt.)

Vermischtes.
Noch einmal die Bahnsteighallen des neuen Stuttgarter 

Hauptbahnhofes. Die Oeffentlichkeit in Württemberg kann 
sich mit Recht nicht dabei beruhigen, daß die Bahnsteig­
hallen des neuen Stuttgarter Hauptbahnhofes n i c h t e i n . e  
F o r m  e r h a l t e n  s o l l e n ,  d i e  d e m  m o n u m e n ­
t a l e n  G e p r ä g e  d e s  H a u p t g e b ä u d e s  e n t ­
s p r i c h t .  Um die Hallen 'in Eisenkonstruktion zu erstel­
len, was 'bei den so ungeheuer gestiegenen Preisen für die­
ses Material zurzeit für das Reich eine Unmöglichkeit wäre, 
ist öffentlich angeregt worden, ob sich nicht deutsche Eisen­
werke finden würden, die einzeln oder in Zusammenarbeit 
die Errichtung der Hallen durch Spenden ermöglichen 
könnten. Man dachte hierbei wohl an die freiwilligen Lei­
stungen der deutschen Bau-Industrie für das Deutsche Mu­
seum in München. Es haben sich jedoch, wie eigentlich zu 
erwarten war, keine Firmen gefunden, die unter den heu­
tigen Verhältnissen bereit gewesen wären, dem Reich die 
verlangten Opfer zu bringen, in leiiner Zeit, in der das 
Reich die Bau-Industrie über Gebühr mit Steuern in An­
spruch nimmt. So hat -sich denn die Bauverwaltung ent­
schließen müssen, zunächst 3 Felder der n i e d e r e n  
H o l z d a c h  - K o n s t r u k t i o n ,  die wir S. 39 dieses 
Jahrganges des „Holzbau“ veröffentlichten, probeweise 
aufzustellen und es verlautet, daß die endgültige Ausfüh­
rung dieser Konstruktion beschlossen sei. Das müßte, falls 
es zutreffend wäre, in den Fachkreisen außerordentlich 
schmerzlich berühren. Man weist nicht mit Unrecht darauf 
hin, daß die niederen Holzhallen durch die Rauchgase und 
durch den Ruß der Lokomotiven geschwärzt würden und 
auch sonst stark der Beschädigung ausgesetzt wären, so 
daß der Gesamt-Eindruck des neuen Bahnhofes bald außer­
ordentlich leiden werde. Die General-Direktion Stuttgart 
treffe aber keine Schuld. Von Anfang an habe sie sich für 
die größeren Pläne des Prof. Bonatz eingesetzt und noch 
im letzten Augenblick versucht, 'das Unheil abzuwenden. 
Jedoch es seien bereits feste Aufträge erteilt gewesen und 
die Lieferungen zum Teil schon erfolgt. Daß man diese 
Abmachungen nicht ohne große Verluste zugunsten von 
Eisenhallen hätte aufheben können, liegt auf d r Hand. 
Anders aber liegen die Dinge, wenn man auf den großen 
Holzhallen-Entwurf von Bonatz („Holzbau“, 1921, S. 38) zu­

rück/gegriffen hätte, den Bonatz selbst den Eisenhallen vor­
gezogen hat. Lassen sich nicht die Mittel bereit stellen, 
die Hallen in ihrer vollen Ausdehnung jetzt auszuführen, 
so ließe sich vielleicht jetzt die Hälfte ihrer beabsichtigten 
Länge und 'in einigen Jahren die zweite Hälfte ausführen. 
Freilich würde diese erste Hälfte für viele Züge zu kurz 
sein, um ein Aufstellen der Züge im vollen Schutz der 
Hallen zu ermöglichen. Aber wir haben ja zurzeit in 
Deutschland zahlreiche Bahnsteighallen, die zu kurz sind 
und den Zügen nicht vollen Schutz gewähren. Was macht 
es auch, wenn bei einer Kopfstation Lokomotive, Paok- 
und Postwagen außerhalb der Hallen stehen? Man hat in 
Stuttgart auch an die Möglichkeit gedacht, mit dem bereits 
fertigen und gelieferten Material die niederen Hallen einst­
weilen aufzubauen und sie später, nach Ersatz durch hohe 
Hallen, an anderer Stelle wieder zu verwenden. Das aber 
könnte man jetzt schon tun, ehe die Hallen aufgebaut wer­
den. Dann würden diese Kosten schon gespart sein. Der 
Stuttgarter Hauptbahnhof erhielte damit auch in seinen 
Hallen das monumentale Gepräge, das ihm zukommt. —

Doch Zoll auf die deutschen Holzhäuser für Frankreich.
Die Pressemeldung, daß die nach Frankreich gelieferten 

u  jUSerrr m französischen Einfuhrzoll unterliegen, sollte 
nicht den Tatsachen entsprechen. Es sei im Gegenteil aus­
drücklich vereinbart, daß von diesen Häusern kein Zoll zu 
entrichten ist- Diese Vereinbarung sei offenbar den fran­
zösischen Zollbehörden nicht rechtzeitig mitgeteilt worden, 
sodaß anfangs tatsachlich Zollschwierigkeiten an der fran-

D i e s e i h Ä  >0im TransP°rt der H'tuser entstanden. 
Diese Schwierigkeiten seien indes seit längerer Zeit durch
Verhandlungen mit der französischen Regierung und durch 
entsprechende Anweisung- der Zollbehörden behoben. T at­
sache ist nun aber, daß der Zoll nicht vom Absender son- 
dern vom Empfänger getragen wurde. Für jedes Holzhaus 
von 10 000 Fr. wurden 13 000 Fr. Zollzuschlag erhoben. -

A b b i ld u n c e n K i H ^ n , Grun d b w inr nKen d e s  F a c h w e r k b a u e s .  -
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